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Die Edelsteine ließen sich ebenso wie Flussspat, die 
Kiesel-Quarz-Minerale und der Turmalin im Farben-
kreis anordnen. Um größere Bilder zu zeigen, wur-
den vier Beispiele ausgewählt, welche an die Bilder 
der vorigen Seite anschließen: der Korund mit 
Saphir und Rubin, der Beryll mit Aquamarin und 
Smaragd, der Topas und dazu noch der Spodumen. 
Im Farbenkreis würden sie besonders den oberen 
Bogen vom Blau bis zum Rot umfassen. Dabei zeigt 

sich, dass die Edelsteine sehr verschiedene Farben 
in unterschiedlicher Dichte annehmen können, je 
nachdem, wie intensiv die Umgebung bei der Ent-
stehung metallisch tingiert war. Vom Mineralpro-
zess her gesehen, wird der Korund selten wirklich 
ganz klar, während der Topas bis zur farblosen, 
individuellen Reinheit der Substanz kommen kann. 
Auch bei diesen Beispielen geht es wie bei den 
anderen Edelsteinen letztlich um das Verhältnis von 

Klarheit und Farbe, was den Menschen am meisten 
anspricht. 

Wollen wir jedoch über das Staunen und die Freude 
an der Schönheit zu einem weiteren Verständnis 
gelangen, dann wäre der nächste Schritt, zu versu-
chen, den Werdeprozess vorzustellen – in die Biogra-
fie der Substanz einzutauchen. Um das zu erreichen, 
wurden die Bilder im Sinne der goetheanistischen 
Methode möglichst als Folgen angeordnet. Dadurch 
kann es möglich werden, die Entwicklungen von 
einem Bild zum nächsten vorzustellen. Ein solcher 

Weg könnte beginnen mit den Sonderungen des Gra-
nitischen in Abb. 158, S. 101 und seiner Minerale, 
besonders in den Pegmatiten der Glimmer- und Feld-
spat-Linien (Abb. 157, S. 99 sowie Abb. 1362, S. 561). 
Diese Betrachtungsweise wurde für die Schmuck-
steine fortgesetzt auf den Seiten 512 bis 515 und für 
die Edelsteine auf den Seiten 524 bis 527. Sie soll im 
Folgenden noch umfassend auf den Turmalin ange-
wandt werden. Er eignet sich besonders dafür, eine 
detaillierte Zusammenschau der bisher beschriebe-
nen Edelsteinprozesse möglich zu machen.

Spodumen, Slg. KASaphir (Korund), Slg. PJ 

Abb. 1307: Die wichtigsten Edelsteine nach Farben angeordnet

Beryll, Slg. KAAquamarin (Beryll), Slg. KA

Topas, Slg. FSTopas, Slg. FI

Rubin (Korund), Slg. KASpodumen, Slg. KA

Beryll, Slg. FSSmaragd (Beryll), Slg. HU

TopasTopas, Slg. KA

Rubin (Korund), Slg. KASpodumen, Slg. KA

Beryll, Slg. KABeryll, Slg. KA

Topas, Slg. KATopas, Slg. KA

Die Gestalten und Formen der Kristalle  Abb. 1307 Abb. 1307Der Edelsteinprozess
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In diesen Bildern soll der Farbcharakter des Metallischen an 
weiteren Beispielen verschiedener sekundärer Erze gezeigt 
werden. Die Bilder ließen sich ebenso wie bei den Kieselmine-
ralen auch im Farbenkreis anordnen. Sie sind jedoch so ange-
ordnet, dass sie gut vergleichbar sind, aber auch untereinander 
wie bei Blei, Uran oder Mangan, um die Unterschiede darzu-
stellen. Es sind ja nicht die Farben der chemischen Elemente, 
denn die meisten Metalle sind so wie ihre primären Erze silber-
grau bis schwarz. Die Farben sind charakteristisch für Mineral-
Individualitäten, die zusammen mit der Kristallform und der 
Substanz eine Einheit bilden. Sie kennzeichnen auch Bedin-
gungen der Umgebung, in der die Minerale entstanden sind, 
also ihre Paragenese. Stets sind bei der Kristallisation der Erze 
in den Gängen auch noch andere Substanzen beteiligt, welche 
noch im flüssigen Zustand waren und erst etwas später kristal-
lisierten.

Weitere Beispiele sind die Farbübergänge von der schwarzen 
Uranpechblende zum Torbernit oder zum Uranophan, sowie 
vom grauschwarzen Bleiglanz zu den Sekundärmineralen der 
4. Bilderreihe bis zum weißen Cerussit. Auch die Zinkblende 
kann sekundär zum weißen Hydrozinkit werden. Chromit ist 
als oxidisches, eisenreiches Erz schwarz und wirkt grünfärbend 
im Glimmer (Fuchsit), im Beryll (Smaragd, Alexandrit), im Gra-
nat (Uwarowit), im Turmalin, Diopsid, Tremolit, Epidot, Jadeit; 
oder auch seltener rotfärbend im Spinell, Rubin und Topas; 
oder sogar violett im Stichtit (Abb. 577, S. 261). Mangan ist als 
Element silbergrau, die primären Erze sind schwarz oder auch 
grünlich, die sekundären sulfatischen Erze werden weiß; die 
Phospatite haben purpurne Anlauffarben (Purpurit), oder zart 
violett bis blau (Manganapatit); die Silikate tiefrot (Piemontit), 
gelb (Tinzenit), hellrot (Rhodonit, Rhodochrosit), grün, gelb, 
orange (Spessartin). Diese Farbeigenschaften werden technisch 
als Erdfarben oder Naturfarbenpigmente vielfältig genutzt, wie 
zum Beispiel die Brauneisenerze von der Höhlenmalerei bis 
zum Faluner Rotbraun (Abb. 815, S. 333), oder die Uran- und 
Kobaltfarben, um Glas und Keramik blau zu färben.

Abb. 1270: Pyromorphit (Blei), Slg. KAAbb. 1267: Skorodit (Eisenarsenat),  
Slg. NK

Abb. 1274: Wulfenit (Blei), Slg. KA

Abb. 1278: Anglesit (Blei), Slg. FS

Abb. 1282: Cerussit (Blei), Slg. FS

Abb. 1273: Melanterit (Eisen), F: GA

Abb. 1277: Chalkanthit (Kupfer)

Abb. 1281: Zinkblüte

Abb. 1271: Torbernit (Uran), Slg. FBAbb. 1268: Cavansit, blau 
(Vanadium), Slg. PR

Abb. 1275: Uranophan (Uran), Slg. FB

Abb. 1279: Valentinit (Antimon)

Abb. 1283: Manganomelan, Slg. WE

Abb. 1272: Fuchsit (Chrom), Slg. HUAbb. 1269: Stilbit (Vanadium), Slg. KA

Abb. 1276: Tinzenit (Mangan), Slg. WE

Abb. 1280: Auripigment (Arsen)

Abb. 1284: Chromit

Die Gestalten und Formen der Kristalle  Abb. 1267 – 1269, 1273, 1277, 1281 Abb. 1270 – 1272, 1274 – 1276, 1278 – 1280, 1282 – 1284Der Edelsteinprozess
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Die Evolution der Minerale wendet sich an Mineralfreun-
de und alle beruflich mit Mineralen Arbeitende wie Leh-
rer, Ärzte oder Landwirte – also an alle, die einen verste-
henden Zugang zu diesem Naturreich suchen, den sie 
über die Fachwissenschaften nicht gewinnen können. Das 
Buch setzt weder geowissenschaftliche noch geisteswis-
senschaftliche Kenntnisse voraus.

In dem Buch wird die Entwicklung der Minerale wäh-
rend der Bildung der Gesteine beschrieben. Diese Werde-
prozesse werden meist an Bilderfolgen von häufigen, all-
gemein bekannten Mineralen und Mineralgruppen darge-
stellt. Es ist keine beschreibende, spezielle Mineralogie 
nach der üblichen chemischen Systematik und kein 
Bestimmungsbuch. Die Ordnung der Minerale ergibt sich 
aus der Evolution der Gesteinssubstanzen während der 
Erdgeschichte. Auch die Kristallformen werden nicht nur 
beschrieben, sondern ihre Entwicklungen in kontinuierli-
chen Zerfallsreihen aus dem Ganzen in die Einzelheiten 
verfolgt. Dadurch wird erst der Zusammenhang ihrer 
strengen Gesetzmäßigkeiten mit den zahlreichen harmo-
nischen Ordnungen in der Natur verständlich.

Die Darstellungen beruhen auf drei methodischen 
Erkenntnisfeldern: den heutigen Geowissenschaften, der 
goetheschen Erkenntnismethode und der Geisteswissen-
schaft Rudolf Steiners. Die Basis bilden die exakten 
Beschreibungen der Mineralogie, Petrografie und Kristal-
lografie. Da sie jedoch keinen real vorstellbaren Zugang 
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Die Abb. 931, 932 zeigen Tafelreihen aus dem glei-
chen Ton wie die vorigen Bilder. Sie bilden nach 
beiden Seiten gespiegelte Reihen, die zu einem 
Gesamtkristall werden. Je weiter die Kristallisations-
kraft bis in den Einzelkristall wirkt, desto mehr son-
dert der Kristall den Ton und andere fremde Substan-
zen aus und desto deutlicher abgegrenzt erscheint 
die Gestalt. Die feinen Diagonalen in Abb. 934 bis 
936 zeigen, wie eine solche Einzelgestalt auch von 
einem Punkt ausging, aber alle anderen Gestalten 
der Tafelreihen überprägt hat. Das entspricht dem 
Steinsalzkristall, Abb. 910, S. 376. Abb. 937 zeigt 
zwei Hälften einer aufgebrochenen halben Tafel-
reihe, an der man sieht, dass die Hauptspaltfläche 
parallel zur größten Außenfläche der Tafel liegt 
(Abb. 1129, S. 456).

Die Bilder der rechten Seite zeigen weitere Gipsro-
setten, die sich auf schmalen Tafeln aufgesetzt 
haben. Die Sicht ist gegenüber den bisher von der 
Seite gesehenen Bildern hier von oben aufgenom-
men. Die sogenannten Sandrosen aus der Sahara 
sind Gipsrosetten, die sich bilden, wenn gipshaltiges 
Grundwasser durch die Wärme an die Oberfläche 

diffundiert, wo der Gipsspat im Sand kristallisiert, 
den er mit einschließt, und das Wasser zuletzt ver-
dunstet. Die Kristalle in der Braunkohle und im Ton 
entstehen ebenfalls aus dem Markasit. 

Versucht man, die Abb. 921 bis 936 als Stufen eines 
ganzen Werdeprozesses zu überschauen, so können 
charakteristische Entwicklungen von Substanzen 
und Formen erkannt werden, die auch für viele 
andere Minerale zutreffen. Im Substanziellen ist 
interessant, wie sich unter ganz anderen Bedingun-
gen aus dem Schwefel vom Eiweiß und dem Eisen 
der Markasit bildete, welcher heute wieder zerfällt 
und sich zu anderen Mineralen umbildet. Dabei sind 
nur die Anfangs- und Endstufen beobachtbar, weil 
sie unmittelbar ineinander übergehen, und nicht die 
Zwischenstufen, welche die chemische Betrachtung 
aufzeichnet. Bei den Formen kann verfolgt werden, 
wie sich aus dem Kugeligen zunächst Kristallgrup-
pen bilden, daraus einzelne Tafeln hervor treten 
können, dann gespiegelte Doppeltafelreihen entste-
hen, die immer mehr zu Blockformen und endlich 
zu Einzelformen tendieren und dabei zunehmend 
klar werden.

Abb. 933: Doppeltafel, gespiegelt Abb. 934: Einzelne Doppeltafeln 

Abb. 936: Doppeltafel mit Brauneisen

Abb. 935: Doppelt gespiegelte Doppeltafeln, klar werdend

Abb. 939: Gipsrosetten: oben aus Braunkohle, darunter aus Ton, rechts aus Sand

Abb. 937: Spaltfläche einer Tafelreihe

Abb. 938: Einzeltafeln mit kleinen Mittelrosetten, links aus Ton, rechts aus SandAbb. 931: Gips, Blöcke klar werdend Abb. 932: Doppeltafelreihen, gespiegelt

Die Gestalten und Formen der Kristalle  Abb. 938, 939Abb. 931 – 937 Substanz – Gestalt – Form
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Kugelbildungen im Granit

Die Einzelkristalle in einem verschiedenkörnigen 
Granit wurden größer, indem die weitere Substanz 
von außen angelagert wurde. Dabei wurde sie von 
der Form her innen durchstrukturiert und außen flä-
chig gestaltet (Abb. 102, S. 82). Sie wurden nur so 
lange größer, wie noch Substanz aus der relativ flüs-
sigeren Umgebung hinzukommen konnte. Dabei 
wurden oft kleinere Kristalle mit gleicher Substanz 
in der Umgebung wieder aufgelöst. Wo sich im Gra-
nit größere Einzelkristalle bilden konnten, wurden 
sie im Verhältnis zur Umgebung bereits relativ frü-
her fest. So finden wir bei den verschiedenkörnigen 
Graniten einen größeren zeitlichen Unterschied in 
der Kristallisation der Minerale als bei den gleichkör-
nigen Graniten. Die Gestalt eines Minerals wird von 
außen bewirkt und begrenzt. Im Gegensatz dazu 
wächst eine Pflanze, indem die Lebensprozesse von 
innen wirken. Der Kristall wächst nicht, er wird nur 
größer. Dieser polare Unterschied ist wichtig, um die 
verschiedenen Lebenswirkungen zu verstehen, wie 
sie am Ende des Kapitels noch beschrieben werden. 

In anderen verschiedenkörnigen Graniten haben 
sowohl die weißen als auch die roten Feldspäte 
kugelige Formen angenommen. Sie deuten an, dass 
die Feldspatmasse sich zunächst tropfenförmig sam-
melte und dabei abzugrenzen begann. Gleichzeitig 
verfestigte sich die zunächst flüssige Masse und bil-
dete allmählich die substanzspezifsche Gestalt aus. 
Die Bilder zeigen Übergänge. Mit der Kristallisation 
endete der Werdeprozess. Manche Kugelformen las-
sen vermuten, dass die gebildeten Kristalle zu rund-
lichen Formen angelöst werden konnten, wie bei den 
finnischen Kugel- und Rapakivi-Graniten. Teilweise 

wurden danach um die Kugeln erneut Schalen von 
einer anderen Feldspatvarietät angelagert. Das deu-
tet auf Verhärtungen, Umlagerungen, Lösungspro-
zesse und neue rhythmische Anlagerungen hin. 
Trotz ihrer äußeren Kugelform sind es innen Einzel-
kristalle, die am Ende der Entwicklung mit einer 
durchgehend flächigen Innenstruktur kristallisiert 
sind (Abb. 872 bis 873, S. 359). 

Selbst die blättrigen Glimmer können Kugelfor-
men bilden. Diese äußere Gestalt des Wässrigen 
zeigt, wie die Umgebung sich noch länger in einem 
weichen Zustand erhalten hatte, bevor sie dann ver-
härtete und die Glimmersubstanz in ihrer spezifi-
schen Form kristallisierte. Dabei bildeten die tafligen 
Kristalle in Abb. 51 schalige Lagen, in Abb. 52 innen 
eine konzentrische Struktur. 

Abb. 52: Glimmerkugel, radialstrahlig, im Pegmatit 

Abb. 45: Granit mit großen Plagioklaskristallen Abb. 46: Abgerundeter weißer Feldspat und Glimmer Abb. 47: Abgerundeter roter Feldspat und Glimmer Abb. 48: Rapakivigranit: Orthoklaskugeln und Plagioklasrand 

Abb. 49: Roter Feldspat; kugelig bis flächig begrenzt, Slg. HU

Abb. 50: Feldspatkugeln mit Glimmersäumen und QuarzAbb. 51: Glimmerkugel, schalig, Slg. AR

Die Polarität zwischen dem Einzelkristall mit sei-
nen substanzspezifischen Flächen und den schalig-
strahlig durchkristallisierten Kugelformen ist ein 
grundlegendes Formprinzip des Mineralischen, das 
uns noch weiter beschäftigen wird. Die Kugelformen 
und das rhythmisch wechselnde Lösen und Anla-
gern von Substanz deuten auch auf einen langsamen 
Verhärtungsprozess hin, der zwischen dem Flüssi-
gen und dem Festen noch Sonderungsprozesse 
ermöglichte. Dieser Zustand wird als kolloidal 
bezeichnet und ist charakteristisch für alle Flüssig-
keiten in Organismen. Er weist auf die Frage nach 
dem Zustand, aus dem das Granitische fest und kris-
tallin geworden ist. Dieses Thema wird am Ende des 
Kapitels genauer dargestellt, wenn weitere Phäno-
mene betrachtet worden sind. 

Die Minerale der Granite Substanzprozesse Abb. 47 – 51Abb. 45, 46, 52
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Es wurde mehrfach erwähnt, dass das verschieden-
artige Metallische der hauptsächlichste Träger der 
Farben im Mineralischen ist (Abb. 29, S. 49). Außer 
ihnen sind es Schwefel und Phosphor (Abb. 1224, 
1225; Abb. 407 bis 418, S. 198 bis 201). Die meisten 
Erze reflektieren das Licht vollkommen. 

Die Reflektion wird assoziativ in mehreren Stufen 
zunehmend benannt: Glasglanz, Fettglanz, Dia-
mantglanz, Metallglanz. Viele primäre Erze erschei-
nen schwarz, einige von ihnen haben Eigenfarben 
als Oberflächenglanz, wie die Beispiele in der oberen 
Bildreihe zeigen. 

Andere Erze haben Eigenfarben, wie die folgen-
den Seiten zeigen. Denkt man auch hier die Minerale 
als Zusammensetzung ihrer chemischen Elemente, 
müsste man konsequenter Weise annehmen, dass 
sie dabei die Farben der Metalle annehmen, aus wel-
chen sie bestehen. Das ist jedoch nicht der Fall. 
Eisen (Abb. 1249 bis 1254) ist schwarz, mit dem 
weißen Magnesium ist der Olivin grün, mit dem Sau-
erstoff ist der Hämatit rot, mit Phosphor ist der Vivi-
anit blau, mit Schwefel ist der Pyrit gelb – nur das 
könnte man sich noch vorstellen. Entsprechendes 
zeigt sich bei den Kupfererzen (Abb. 1255 bis 1260). 
Um auf diesen Unterschied aufmerksam zu machen, 
habe ich bei den Abb. auf Seite 517, 520 und 521 die 
Namen der Metalle hinzugefügt. Sicher sind es 
innere Strukturen, die das verursachen, aber das 
erklärt noch nicht die Farbe. An diesen Fragen wird 
deutlich, wie schwer es ist, den qualitativen Unter-
schieden der Mineralfarben näher zu kommen. Die 
Physik erklärt die Farben mit elektromagnetisch ver-
ursachten Schwingungen von Elektronen, die der 
Mensch jedoch nicht sieht, sondern er erlebt die Far-
ben des Metallischen, aber nicht die Metalle als che-
mische Elemente. 

Zu den seltenen Erzen, die bereits primär durch-
scheinend sind oder werden, gehören besonders das 

Lichte Rotgültigerz (Proustit), das Zinnobererz oder 
die häufig tiefschwarze Zinkblende (Abb. 1261 bis 
1263). Sie kann gelblich oder rötlich durchscheinend 
werden. Auch ihre sekundäre Umbildung in Zink-
spat wird durchscheinend und erscheint in verschie-
denen Farben. Überhaupt sind die sekundären Erze 
im Allgemeinen – im Gegensatz zu ihren primären 
Ausgangsmineralen – vielfach farbiger, wie wir wei-
ter betrachten werden und wie im Kapitel zu den 

Abb. 1237: Molybdänglanz, Slg. NWAbb. 1233: Gediegen Gold, Slg. NY

Abb. 1240: Lichtes Rotgültigerz 
(Silber-Arsen) 

Abb. 1238: BleiglanzAbb. 1234: Gediegen Silber, Slg. NK

Abb. 1241: Koboltspat, Slg. JU

Abb. 1236: Zinnober auf Dolomit, Slg. JU

Abb. 1239: Hämatit, Slg. NWAbb. 1235: Rotnickelkies, Slg. KA

Abb. 1242: Zinnober mit Quarz

Abb. 1243: Krokoit (Blei), Slg. FI

Abb. 1246: Zinkspat (Zink), Slg. FS

Abb. 1244: Realgar (Arsen), Slg. BE

Abb. 1247: Erythrin (Kobalt), Slg. BR

Abb. 1245: Rhodochrosit (Mangan), Slg. FS

Abb. 1248: Purpurit (Mangan), Slg. HU

Die Gestalten und Formen der Kristalle  Abb. 1233 – 1236 Abb. 1237 – 1248Der Edelsteinprozess
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Der Turmalin hat von allen Mineralen überhaupt die 
größte Vielfalt und Differenziertheit der Substanzen 
erreicht, deren Ausdruck die Farbigkeit ist. Das kön-
nen diese Bilder als Beispiele repräsentieren, indem 
sie sich im Farbenkreis anordnen lassen – wie auch 
schon bei dem Flussspat und den Quarzen. Wir 
sahen, wie dieser Farbenreichtum bei anderen Mine-
ralen am Ende der Glimmerlinie und der Feldspatli-
nie zwar ähnlich erscheint, aber substanziell einfa-
cher und einseitiger. Wir kommen in Abb. N XX, S. 
XX dann nochmals auf den kosmischen Zusammen-
hang des Farbenkreises zurück. In beiden Entwick-
lungslinien zeigt sich so ein differenzierter Endzu-
stand, der über die Härte der Glimmer-, Feldspat- 
und Kieselminerale hinausgeht, aber dabei nicht 
verdichtet wird, sondern im Edelsteinprozess seine 
Farbigkeit so zart aufhellt, dass zur Farbe die Durch-
sichtigkeit hinzu kommt. 

In der Wissenschaft werden die Namen der ver-
schiedenen Turmalinminerale nicht nach den Far-
ben, sondern wie bei allen Mineralen nach den che-
mischen Elementen vergeben, welche bei einer Ana-
lyse erscheinen, zum Beispiel: Calcium + Lithium 
= Liddicoatit; Natrium + Lithium = Elbait; Cal-
cium + Magnesium = Uvit; Natrium + Magnesium 
= Dravit; Natrium + Eisen = Schörl, Olenit oder 
Buergerit usw. Das kommt jedoch nicht in den Phä-
nomenen zum Ausdruck, sondern kann nur durch 
genaue Analysen ermittelt werden. Bei den Edel-
steinfreunden und Sammlern ist das in den meisten 
Fällen gar nicht möglich und wäre auch nicht nötig. 
Sie benennen die Turmaline immer noch so, wie 
man die Edelsteine im Altertum und Mittelalter auch 
ohne Analyse nach den Farben benannte, weil 
damals die Heilwirkungen der Minerale an den Farb-
varietäten erlebt wurden. So heißen die Turmaline 
zum Beispiel: rot: Rubellit (lat. rubeus = rot); grün: 
Verdelith (span. verde = grün); blau: Indigolith 
(sanskr. = blauer, griech. lithos = Stein); farblos: 
Achroit (= nicht farbig). Da würde es eigentlich 
genügen, wenn man statt Rubellit deutsch roter Tur-
malin sagen würde usf. Ein wissenschaftlicher Name 
klingt natürlich bedeutender und täuscht eine Exakt-
heit vor, die auf einer Analyse begründet sei. Aus 
diesen Gründen sind auf der nebenstehenden Abbil-
dung keine Namen hinzugefügt. Es wäre besser, 
wenn man einfach von roten, grünen, blauen … Tur-
malinen sprechen würde und die wissenschaftlichen 
Namen nur auf die wirklich analytisch belegten Kris-
talle beschränken könnte. Für den in diesem Buch 
betonten genetischen Aspekt ist der Eindruck der 
Farbqualitäten wesentlich, auch wenn er an den Bil-
dern nur andeutungsweise erfahren werden kann.

Abb. 1334: Die Farben der Turmaline  
im 12-gliedrigen Farbenkreis,  
Sgl. DE, hellrosa unten: Slg. KA
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Das Eintreten der ideellen Gestalt 
in die Wirklichkeit

Die Bildung der Kristallgestalt 
am Beispiel des Feldspats

Wir haben die Substanzentwicklungen des Granits 
betrachtet (Abb. 32 bis 41, S. 60 bis 63), in dem die 
vier Hauptminerale mehr oder weniger gleichge-
wichtig verteilt sind, jedoch an jeder Stelle, in jedem 
Stück weltweit, mengenmäßig verschieden enthal-
ten (Abb. 860, 861). Wir verfolgten dabei die 
Bilderreihe von der anfänglichen Sonderung der 
Feldspäte über die gleichkörnigen zu den verschie-
denkörnigen Graniten. Sie sammelten sich von rund-
lich begrenzten Substanzanhäufungen im inneren 
Granitmassiv zunehmend zu tafelförmigen 
Kristallen, wobei Biotit oder grauer Quarz in den 
Feldspäten noch fein enthalten sein können. In dem 
porphyrischen Granit und dem Quarzporphyr 

erscheint die Eigengestalt der Feldspäte immer mehr, 
während die umgebende Grundmasse relativ dazu 
immer feinkörniger wird (Abb. 99 bis 107, S. 80 bis 
85). Die Bilderfolge von Abb. 859 bis Abb. 856 fasst 
diese Reihe nochmals zusammen.

Im Gegensatz zu den Feldspäten zeigt der Quarz 
eine andere Entwicklung (Abb. 862 bis 865). Er 
konnte seinen flüssigen Zustand länger als der Feld-
spat beibehalten. Erst im oberen Teil der ausgeflos-
senen Quarzporphyrdecken sonderten sich kieselrei-
chere Lagen, die sich während der weiteren Verhär-
tung in Kugelform sammelten und sich von außen 
nach innen hin weiter zu Drusen von Achat und 
Quarz sonderten (Abb. 144, S. 93). Erst da erreichte 
der Kiesel im Bergkristall aus dem flüssigen Zustand 
heraus seine eigene Gestalt. In der Kugel hat der 
Quarz die Tendenz, vom Anfangspunkt aus radial 
zur Sphäre hin zu kristallisieren (Abb. 865). Die Bil-
der der verschiedenkörnigen Granite zeigten, wie 
dort auch die Feldspäte am Anfang kugelige Formen 
annehmen können, während in der weiteren Ent-

wicklung zum Quarzporphyr die Tafelform über-
wiegt, während der Quarz da kleinkörnig ist und nur 
dort, wo er sich in den Drusen sammelt, Kugelform 
erreicht. 

Der Glimmer als drittes Hauptmineral des Graniti-
schen kristallisiert meist zuerst und bleibt somit in 
den Graniten zurück, so dass die Quarzporphyre 
nahezu glimmerfrei sind, wie die Bilder zeigen.

 Damit sind die beiden polaren Gestaltrichtungen 
bereits angedeutet: die kugelig-schalig-strahligen bei 
den Quarzkristallen und die polyedrisch-flächig 
begrenzten der Feldspatkristalle. Diese beiden Rich-
tungen werden uns im vorliegenden Kapitel zu den 
Kristallgestalten beschäftigen. Zunächst können uns 
die Gestaltprozesse der Feldspäte inhaltlich und 
methodisch weiterführen. Dabei sind diese und die 
nächsten Bilderfolgen nach Möglichkeit so zusam-
mengestellt, dass die Werdeprozesse vorgestellt wer-
den können, wenn man sich die dazwischen liegen-
den Übergangsstufen ergänzt.

Abb. 856: Quarzporphyr mit großem Orthoklas-Kristall Abb. 857: Quarzporphyr mit Orthoklas-Kristallen

Abb. 865: Radialstrahlig kristallisierter Quarz

Abb. 858: Granitporphyr mit Orthoklas-Kristallen Abb. 859: Granit mit kugeligen Orthoklas-Kristallen

Abb. 860: Orthoklasreicher Granit

Abb. 861: Gleichkörniger Granit mit vier Mineralen

Abb. 862: Quarzporphyr mit ChalcedonlinsenAbb. 863: Quarzporphyr mit Chalcedon-QuarzdrusenAbb. 864: Quarzporphyr mit Quarzdruse
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Abb. 1322: Querschnitte durch Turmalin-
Kristallsäulen aus Madagaskar. 
Charakteristisch sind die Vielfalt der Far-
ben und der dreiflügelige Stern in der Mitte 
bzw. räumlich gesehen als dreiflügelige 
Säule in zahlreichen Kristallen. Nach 
außen hin schließen sehr regelmäßige Drei-
ecke an, während die Außenform sechs-
eckig ist – wobei aber meistens etwas spit-
zere und stumpfere Winkel abwechseln.

Die grünen und gelblich-roten Farbtöne 
dominieren. Abgerundete Außenformen 
entstanden durch Abrollung bei der Abtra-
gung. Wenn die Form vollständig erhalten 
ist, wird sie oft außen von einem dunklen 
Rand begrenzt. Umfangreiche Serien von 
Querschnitten zeigen die Abb. 1347 bis 
1350, S. 550 bis 555; alle Scheiben stam-
men aus der Sammlung Turamali.
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Die Bilder dieser beiden Seiten zeigen aufgeschnittene Quarzporphyr-
kugeln mit Achat, von St. Egidien westlich von Chemnitz / Sachsen; 
meist 5 bis 15 cm groß. An der Bilderfolge kann der Quarz-Sonderungs-
prozess anschaulich abgelesen werden. Die Gesteinsumgebung, wie sie 
Abbildung 144 zeigt, ist verwittert. Die quarzreichen Kugeln sind dabei 
erhalten geblieben. Der äußere Kugelbereich ist noch heller, weil der 
Feldspatanteil der Gesteinsgrundmasse bereits kaolinisiert wurde und 
der färbende Hämatit ausgelaugt ist, während im inneren, dunkleren 
Kern ein höherer Kieselanteil vor der Verwitterung geschützt hat. Der 
Kieselgehalt nimmt also in der Quarzporphyrhülle der Kugeln nach 
innen hin deutlich zu. 
Wir beginnen die Betrachtung der Bilderfolge links oben. Die Abbildun-
gen 128 bis 132 zeigen, wie der kieselreiche Kern gewissermaßen aufriss 
und sich die noch flüssigere Kieselmasse in der Mitte ansammeln konnte. 
Die Außenform der Kugel war bereits fester. Die Risse werden nach außen 
schmaler und gehen nicht über den Kugelrand hinaus. Sie sind dort meist 

als schmale Grate zu sehen. Die Quarz-Achat-Sonderung ist dadurch 
rundum mit konkaven Flächen gegen den Porphyr abgegrenzt. Nach 
innen hin sonderte sich dann zunächst Chalcedon als dichter Jaspis ab, 
der durch ein Chloritmineral grün gefärbt ist (Abb. 134). Bei geringem 
Hämatitgehalt blieb der Chalcedon farblos trüb (Abb. 135). Der Hämatit, 
der den farblosen Chalcedon zum roten Achat färbt, sammelte sich in 
feinsten Kügelchen im Chalcedon (Abb. 141). Nach einer deutlichen 
Grenze können nach innen hin drusenartig Quarzkristalle und Bergkris-
talle, Rauchquarz oder Amethyst folgen (Abb. 136, 139). Die Grenze 
zwischen Chalcedon und Quarz markiert den Unterschied zwischen der 
überwiegend gelartigen Verhärtung des heute mikrokristallinen Achates 
und der Kristallisation des Bergkristalls aus dem wässrigen Zustand. Der 
Vorgang konnte sich rhythmisch wechselnd mehrfach wiederholen (Abb. 
138, 141). Ganz innen oder am oberen Rand verblieben mitunter Hohl-
räume (Abb. 129, 133, 137), wenn die Substanz nicht ausreichte, um alles 
ganz auszufüllen.

Abb. 128 Abb. 129 Abb. 130 Abb. 131 Abb. 132

Abb. 134

Abb. 133

Abb. 135Abb. 136Abb. 137Abb. 138Abb. 139Abb. 140

Abb. 141

Die Minerale der Granite Substanzprozesse Abb. 131 – 137Abb. 128 – 130, 138 – 141374 375

Was zeigen dazu die Phänomene im makroskopi-
schen Bereich? Diese Frage wird im Weiteren an 
typischen Beispielen behandelt, an denen noch 
andere Vorstellungen möglich werden, die For-
men, ihre Herkunft und Werdeprozesse zu verste-
hen. Eine häufige Erscheinung bei den Kristallen 
ist, dass die Substanz zuerst an den Ecken, dann 
an den Kanten und zuletzt auf den Flächen angela-
gert wird – also gerade entgegengesetzt der Reihen-
folge, die nach dem Prinzip der maximalen Ener-
gieabgabe nach Kossel und Stranski zu erwarten 
wäre. Das kann zunächst überall dort beobachtet 
werden, wo die Substanz nicht die gesamte Kris-
tallgestalt ausgefüllt hat. Von den Ecken her ist der 
Raum ideell ergriffen, den eine Gestalt im Idealfall 
einnehmen könnte, auch wenn er noch nicht voll-
ständig mit Substanz erfüllt ist. Das kann schon an 
einer Folge von Schneekristallen deutlich werden, 
von denen weitere Beispiele die Abb. 982, S. 392, 
zeigt, wo auch die Werdevorgänge dargestellt wer-

den. Die Gestaltbildung in der Folge Ecke – Kante 
– Fläche kann sehr häufig beobachtet werden. Die 
Kristallisationen von gediegenem Silber und Gold 
zeigen das Prinzip noch extremer. Die feinen Fäden 
vom Silber sind Raumdiagonalen von Oktaedern, 
denen alle weitere Substanz fehlte und die durch 
ihr eigenes Gewicht zusammengesunken sind. Am 
Ende der Fäden sind mitunter noch die Oktaeder-
spitzen zu sehen, die in die Ecken zielen (Abb. 
902). Weil solche fadenförmigen Einkristalle beson-
dere technisch nutzbare Eigenschaften haben, wie 
höhere Zugfestigkeit oder Biegsamkeit, werden sie 
technisch gezüchtet. Nach den Ecken werden als 
Nächstes dann die Kanten ausgebildet. Das Bismut-
metall wurde in einer Schmelze hängend gezüchtet 
und zeigt das Phänomen besonders scharf ausge-
prägt. Die Beispiele machen möglich, den Prozess 
vorzustellen, weil verschiedene Stufen festgehalten 
sind, was besonders an den drei Bildern des Cerus-
sit anschaulich ist. Abb. 908: Cerussit, polyedrisch, Slg. FS

Abb. 899: Schneekristalle, in der Folge von strahlig nach flächig, zusammengestellt aus Bentley 1931

Abb. 900: Gediegen Silber auf Quarz, 
Slg. FS

Abb. 901: Gediegen Silber in Kalkspat, Slg. 
FB

Abb. 902: Gediegen Gold, oben mit 
Oktaedern, Slg. NY

Abb. 903: Gediegen Gold, kantenbetont, Slg. AR Abb. 904: Bleiglanz, kantenbetont

Abb. 905: Bismutmetall, künstlich aus der Schmelze Abb. 906: Cerussit, strahlig, Slg. FS

Abb. 907: Cerussit, gitterartig, Slg. BE
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zu den Entstehungsprozessen ergeben, kann die goethe-
sche Methode weiterführen. Wird sie geschult, so kann 
durch den Vergleich der einzelnen Stufen die Idee der 
Werdeprozesse – wie Goethe schreibt – in «exakter sinn-
licher Fantasie» gewonnen werden. So gelangt man zu 
der Biografie der Substanzen und Formen während der 
Erdgeschichte. Deshalb wurden viele Abbildungen auf 
Doppelseiten in Folgen oder Gruppen angeordnet – nicht 
nur als Illustrationen, sondern als Vorstellungshilfen. 
Zahlreiche Querverweise vermitteln zwischen zusam-
mengehörigen Phänomenen, damit ein Gesamtbild ent-
stehen kann. 

Wird diese goetheanistische Betrachtungsart geübt, so 
kann zum Dritten die geistige Seite der Substanz- und 
Gestaltungsprozesse innerlich evident erfahren werden, 
wie sie durch die Geisteswissenschaft Rudolf Steiners 
beschrieben wird. Damit kann ein neues Verständnis der 
geistigen Seite der irdischen Werdeprozesse des Minerali-
schen erreicht werden. Die Erde wird dadurch als Organis-
mus erkannt, in dem bei ihrer Entstehung die Kräfte und 
Wesenheiten des Kosmos wirkten, die auch mit dem Men-
schen zusammenhängen. So erweist sich die Fruchtbar-
keit der Geisteswissenschaft auch in der Mineralogie und 
Kristallografie, nachdem sie sich bereits in der Geologie 
und Paläontologie bewährt hat, wie von mir 2002 in dem 
Buch «Die gemeinsame Evolution von Erde und Mensch», 
dargestellt wurde.


